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Rennen um die Liebe 
Skizze von F. J. Pootmaun (Nachdr. verb.) 


Kurz vor Beginn des Rennens lief Elfe noch einmal aus der 
Tribünenloge und ſchlängelte ſich durch den Wirrwarr der Wagen, 
Monteure und Fahrer bis zu Drees, der gerade ſeinen Sturz⸗ 
helm überſtülpte. „Heinz, weißt Du, es bleibt dabei: Wenn Du 
ſiegſt, werde ich Deine Frau.“ 

Drees ſagte ſchlicht und blöde: „ja.“ Er kletterte ſchwerfällig 
auf den Führerſitz. Sie ſchüttelte ihm die Hand und lächelte mit 
kleinen Lichtern in den Augenwinkeln. Sofort fpürte er wieder 
hilflos die verrückte Aufregung ſeines Blutes und die ärgerliche 
Haltloſigkeit ſeines aufklaſſenden Mundes, die er früher nicht ge⸗ 
kannt hatte. Er beſaß das eherne Geſicht eines römiſchen Gladia⸗ 
toren, aber vor dieſer Frau zerfloß es wie ſchmelzende Butter. 

„Jetzt geht ie zu dem andern,” dachte er verbittert und haßte fie 
und ſich ſelbſt. Langſam wandte er den Kopf und ſah Elſe am 
Kühler der Nr. 4 ſtehen und auf Hotte einreden. „Natürlich gibt 
fie ihm jetzt dieſelbe Chance wie mir eben.“ Er grinſte böſe, hob 
aber doch grüßend die behandſchuhte Rechte. Hotte fixierte ihn 
einen Augenblick, um dann zurück zu grüßen. „Dieſe widerliche 
Komödie,“ dachte Drees wetter, „er leidet ebenſo wie ich ... Aber 
ich will und werde dieſes Rennen gewinnen. Ohne Pardon. Wo 
die Liebe beginnt, hört die Freundſchaft auf.“ 

Die Motore hämmerten lauter und überdröhnten die vierzig⸗ 
tauſend Geräuſche der Rennbahn. Der Beifahrer kletterte zu 
Drees in den Wagen, und die Monteure verließen die Bahn. 
Prall fiel die Sonne auf die Erde. Ein Dunſt von Benzin, Oel 
und Menſchen ſchwamm in der Luft. Sekundenlang herrſchte 
Ruhe, einen Augenblick ſtand die Zeit ſtill. Dann bellte die Pi⸗ 
ſtole, und wie eine entſeſſelte Koppel wilder Panther ſprangen 
die ſchmalen, grell-bunten Wagen vorwärts. Ein gellendes 
Schreien ſchwemmte von den Tribünen über den Platz. 

Drees ſah nur Horte, der als dritter neben ihm in der Innen⸗ 
ſeité« lag. Alle anderen ſchienen ihm gleichgültig und ungefährlich. 
Drees entſchloß ſich zu ungewöhnlichen Mitteln, er gab rückſichts⸗ 
los Vollgas und fuhr die erſte Kurve gefährlich tief an. Er wollte 
das Feld ſoſort hinter ſich wiſſen, um mit dem andern allein zu 
tun zu haben. Die Räder raſten polternd über die hohle Stei⸗ 
gung. Drees fühlte das Beben des Wagens in ſeinem Blut. Wie 
gut das tat, und wie ſicher es machte! Für ihn war die Maſchine 
nicht tote Materie, ſie lebte, ſie wollte gepflegt werden, man mußte 
fie lieben, damit fte treu diente. 

Vor ihm lagen nur noch Horte und ein knallroter Franzoſe. 

Heinz dachte nur eines, und er fühlte nur dieſes eine: Elſe. 
Früher hatte er für die Firma geſtegt ... aber heute, was küm⸗ 
merte ihn heute die Firma? Er ſtellte ſich Elſe vor, wie ſie auf 
der Logenbrüſtuug lag und fieberte. Einmal waren fie einen 
ganzen Tag zuſammen im Walde geweſen, und er hatte fie ge⸗ 
küßt. Das war feine glücklichſte Erinnerung. Plötzlich ſtieg die 
würgende Angſt in ihm hoch, ſie zu verlieren, und fanatiſche Ener⸗ 
gie packte ihn. 

Der Wagen raſte wie ein Geſchoß die Kurve hinauf — wenn 
man Pech hatte, ſuhr man in die Holzwand und ſtürzte die Bö⸗ 
ſchung herunter. Wie die Schutzwand ihn angrinſte! Als er das 
Steuer herumriß, ſprang die Maſchine wie ein Ball; die Räder 
raſten leer in der Luft — ein Anprall, ſie lagen auf den links⸗ 
ſeitigen Pneus. Es war ein Spiel mit dem Tode. Der Beifah⸗ 
rer lag ſteif wie ein Angelſtock als Gegengewicht nach außen. 
„Brav,“ dachte Drees triumphierend und ſauſte nach innen, um 
meſferſcharf an dem Franzoſen vorbei zu kommen Da 
ſteuerte Hotte die Nr. 4 nach außen und Drees mußte ihm folgen, 
um nicht gerammt zu werden. Die gewonnenen Meter waren 
wieder verloren. 

„Du Hund... o, Du verdammter Hund.“ Eine irrſinnige Wut 
ſchüttelte ihn. Seit ſieben Jahren fuhren fie nun für dasſelbe 
Unternehmen und hatten ſich immer alle Chancen zugeſpielt. Und 
heute ſchützte der Fahrigenoͤſſe von zweihundert Rennen die aus⸗ 
ländiſche Konkurrenz. Das tat weh, ſelbſt in dieſem Aguenblick. 


war es wirklich ernſt. 


Drees kuppelte und gab erneut Frühzündung. Sie ſtoben durch 
die wirbelnden Staubwolken. Seine Kehle war ſchmerzhaft trocken 
und er fühlte das Beben ſeiner Hände. Noch nie hatte er bei einem 
Rennen die Neaktionen ſeines Körpers bewußt empfunden. Jetzt 
„Ruhig, nur ruhig.“ ſprach er ſich ſelbſt 
Mut zu. Der Kilometerzähler zeigte hundertoreiunnoͤnennzig on. 
Wie verzweifelt langfam die Nadel ſtieg! 

Zum erſten Male warf er einen Blick. hinter ſich. Das große 
Feld lag weit zurück. Es kam nicht mehr in Frage, wenn bier 
vorn keine Panne eintrat. Die drei Wagen lagen jetzt in glei⸗ 
cher Höhe: Hotte innen, daneben der Note, ganz außen Drees. In 
den Kurven verlor er jedesmal einige Meter, die in der Geraden 
aufgeholt werden wollten. Zehn Stundenkilometer mehr mußten 
noch herausgeholt werden, mußten, mußten! Es ging ja um Elſe. 


Ganz nah hielt er feinen Wagen neben dem des Franzoſen. 
Man mußte in der Kurve uicht hochgehen, ſondern die beiden ein⸗ 
klemmen und dann vorſtoßen. Der Wind heulte ihm in die Ohren. 
Nichts mehr war zu ſehen, nur der 71 Staub der letzten 
Runde ſtand milchig um fie. Und in dieſem Augenblick, in der 
drittletzten Runde, geſchah das Unglück. i 

Hotte mußte in der Kurve hochgehen oder nach innen aus der 
Bahn brechen, um nicht zu ſtürzen. Drees ſah, wie der Franzoſe 
im Einlauſ ſtutzte, weil er nicht hochſteuerte, und bremſen wollte. 
„Geh zur Hölle,“ dachte Drees wild, und daun war es zu ſpät. 
Hotte rammte den Roten von ſunen, eine Stichflamme lohte auf, 
und die beiden Wagen ſchlugen ſtürzend durch die Schuggitter. 
Torkelnd wirbelte ſein um ſich ſelbſt kreiſelnder Wagen die Kurve 
hinauf. Die neue Gefahr gab Drees das kalte Blut zurück. Es 
galt auf der Bahn zu bleiben, und er klebte ſeine Augen auf das 
ſchmale, ſlirrende Band ... Noch zwei Runden ... nur noch zwei 
Runden. 

Er empfand keine Freude mehr über ſeinen Sieg. „Was war 
nun mit Elſe?“ fragte er ſich und fand keine Antwort. Wie gleich⸗ 
gültig und nebenfächlich war das alles. Ob er fie liebte, ob fie 
ihn liebte ... Wichtigkeit. Was ging das ihn noch an? Sie war 
ſchön, fie erhitzte ſeine Sinne .. was weiter? Jetzt erſt geſtand 
er ſich ihren Egoismus, ihre Herzloſigkeit ein. Eine liebende 
Frau ſtellte keine Bedingungen, ein anſtändiger Menſch ſchickte 
keine Männer in den Tod. Er hatte ſich von ihr ausnutzen, mit 
ſich ſpielen laſſen. Ein grauſames Weib war fie Am liebſten 
hätte er das Rennen abgebrochen, aber zum erſten Mal heute 
dachte er an ſeine Firma. Jawohl, man mußte ſeine Pflicht tun. 


Sein fanatiſcher Siegeswille war verſchwunden, er hatte keinen 
Kampfgeiſt und keinen Ehrgeiz mehr. Unſagbar matt, leer und 
ausgelaugt fühlte er ſich. Nur zum Ende kommen, ſtoppeu, aus⸗ 
ſteigen und ſchlaſen, ſchlafen dürfen. Aber vorher noch den Freund 
ſehen und ihm die Hand drücken. „Nimm fie, wenn Dir fie haben 
willſt. — Nein, laß fie laufen .. ſie iſt ein ſchlechtes Luder.“ 
Nun waren ſie viele Jahre Freunde und Kameraden geweſen. 
Solche Bindungen waren ſtark und gut, wenn ſie in der Gefahr, 
bei der Arbeit und in gegenſeitiger Hochachtung entſtauden. Und 
nun ſollte dieſe anſtändige männliche Freundſchaft wegen eines 
unbedeutenden, minderwertigen Frauenzimmers verloren gehen? 
Er wollte zu Hotte gehen und ihn bitten, alles wieder wie früher 
fein zu laſſen. Als er die blauen Sanitäter mit Bahren über den 
Platz gehen ſah, hemmte er einen Augenblick die Geſchwindigkeit, 
um beſſer ſehen zu können. bis der Beifahrer ſchrie: „Sie holen 
hinten auf.” Er nickte gleichgültig und fuhr ruhig die letzte Runde 
bis zum Ziel. 

Die Meuſchen hoben ihn triumphierend aus dem Wagen, und 
fein Name umbraudete ihn in tauſendfachem Gebrüll. Gang ab⸗ 
weſend überließ er ſeinem gratulierenden Generaldirektor die 
Rechte und überhörte den kratzenden Lautſprecher, der das Renn⸗ 
reſultat über die Köpfe wegſchrie. Noch nie hatte er ſich fo fremd 
und einſam gefühlt. „Was iſt mit Hotte?“ fragte er und hatte 
einen Sprung in der Stimme. Hotte lebie, alle vier lebten. Nur 
vierzehn Tage Krankenhaus, und ihre Geſundheit würde in beſter 
Ordnung ſein. 


Elfe kam herbeigelaufen und machte Miene, ihn zu umarmen. 
„Sie will vor den Leuten mit mir protzen,“ ſtellte er ſachlich und 
unbeteiligt fell. „Pfui Deibel!“ Wenn fie ein Mann wäre, würde 
er feine Fauſt in ihre hübſche Viſage ſchlagen. Und indem er die 
ihm angebotene Zärtlichkeit gefliſſentlich überſah, reichte er ihr 
gelaſſen mit einer konventionellen Verbeugung die Hand. „Haben 
Sie Dank für Ihren Glückwunſch, gnädiges Fräulein.“ 

Und ſich langſam umwendend, ging er zu dem Zelt, in dem Hotte 
liegen mußte. 


Flor Del mal 
Von Andre Poltzer. (Nachdr. verb.) 


Unter den Hafenipelunfen mit den pompöſen Namen behaup⸗ 
tete das Concerto Maravilla undeſtritten den eriten Platz. Es 
war bedeutend größer als der Alkazar oder das Olympia⸗Palace 
oder gar die Alhambra, wo man, wenn mal zufällig ein halbes 
Dutzend Matroſen mehr kamen, den Tiſch ſchon auf die „Bühne“ 
rücken mußte. Auch beſaß das Concerto Maravilla wirkliche Lo⸗ 
gen, nicht wie das nahe Eden⸗Palais, wo ſie nur auf die Wand 
gemalt waren; ſehr naturgetreu, das mußte man zugeben. Im 
übrigen ſtank es im Concerto Maravilla ebenſo wie in den Nach⸗ 
barlokalen nach Anis⸗Schnaps, nach Rauch der würzigen Zwei⸗ 
Centimes⸗Zigaretten und der nicht minder duftenden dicken Pu⸗ 
ros von den Kanariſchen Inſeln. Und auch hier hatten Gentlemen 
und Caballeros ohne Hemd Zutritt. 

War die führende Stellung des Concerto Maravilla unter ſei⸗ 
nesgleichen bis Schottland gedrungen oder war es nur die Tafel 
zit der verlockenden Inſchriſt: „25 beautiful ſpaniſh daneing⸗girl,“ 
Die den Deckoffizier Harley bewog, das Eoncerto Maravilla zum 
Schauplatz feines nächtlichen Abenteuers zu wählen. Jedenfalls, 
der biedere junge Seemann betrat ohne Zögern das Lokal mit 
dem vielverſprechenden Namen. 

Der Kellner nahm den Zigarrenſtummel aus dem Mund, als 
er ſich nach den Wünſchen des Fremden erkundigte; das tat er 
nur, wenn er Gäſte von Qualität zu bedienen hatte. Der Deck⸗ 
offtzter ſah ſich neugierig nach den ſchönen Daneing⸗Girls um. 
Allein, er konnte nur einen geringen Teil der 25 entdecken, ſie 
waren nicht beſonders „beautiſul.“ 

Der Piantit, der das Amt des Anſagers inne hatte, meldete die 
folgende Nummer. „Flor del mal,“ die Blume des Böſen! 

Kaftagnetten ertönien, und graziös tänzelnd betrat die Bühne 
ein ſchlankes Weib. Der Deckoſſizier Harley fühlte an der Stelle, 
wo ſein Herz faß, ein kleines Ticken, das nur bei ganz großen 
Ereigniſſen ſeines Lebens eintrat. 

Mit unendlicher Anmut bewegte ſich, wie es Harley ſchien, die 
Tänzertn auf der kleinen Bühne. Der Deckoffizier war über⸗ 
zeugt, niemals ein reizvolleres Antlitz geſehen zu haben. „Flor 
del mal ... murmelte er und dachte an die Männer, die dieſe 
Blume des Böſen ſchon ins Verderben geführt haben mochte. 
Und als er dann mit ihr in einer Loge, die von allen Lokalen 
des Hafenviertels nur das Concerto Maravilla beſaß, bei einer 
Flaſche Wein ſaß, kannte ſich der arme Deckoffizier ſelber nicht 
mehr. Er, der ſtets derb zupackte, war ſo befangen, wie ein jun⸗ 
ger Gmnaſiaſt beim erſten Rendezvous. 

Trotzdem kehrte er voller Glückſeliakeit auf ſein Schiff zurück, 
deun beim Abſchied hatte ihm die Tänzerin zugeflüſtert „Venga 
manana.“ Morgen ſollte er kommen 1 


Als der Deckoffizier Harley am nächſten Tag erfuhr, daß der 

ing Edward VII.“ unerwartet noch am ſelben Nachmittag die 

nker lichten follte, wollte er deſertieren. Er begnügte ſich jedoch 
mit ne Stunden Urlaub, die ihm fein Kapitän brummend ge⸗ 
währte. 

Der verliebte Harley eilte ſofort nach dem Concerto Maravilla. 
Er hatte Glück, er fand einen Kellner, der die Mutter der Tän⸗ 
zerin, die einen kleinen Handel betrieb, kannte und ihm gegen 
ein anſtändiges Trinkgeld ſchmunzelnd die Adreſſe verriet. 

Der Deckoffizier brauchte nicht lange zu ſuchen. Er fand in 
einem alten ſchmutzigen Haus den kleinen Laden der Senora 
Sunchez. Die dicke Dona Ana ſaß ſchwitzend zwiſchen ihren ſpani⸗ 
ſchen Fächern, Spitzen und mauriſchen Teppichen, fie erhob ſich 
ſchwerfällig, als fe den Fremden erblickte Leider zeigte dieſer 
wenig Intereſſe für den echten ortentaliſchen Betteppich, der nur 
hundert Peſetas koſtete. Harlen hatte keine Zeit, er wollte bloß 
Flor del mal ſprechen und ihr ewige Treue ſchwören. Dona Ana 
mußte ſich ſeinem Willen fügen. Sie rief: „Chiquito!“ 

Vor der Tür auf der Straße balgten ſich zwel Jungen. Auf 
den Ruf der dicken Senora kam einer der Bengel läſſig heran, 
es war ein auffallend hubſcher Knabe von ungefähr fünfzehn Jah⸗ 
ren. Völlig erſtarrt blickte der Deckoffizier auf ihn. Auch der 
Junge erkannte Harley, ein ſchelmiſches Lächeln huſchte über feine 
Züge, er gläitete feine zerfetzte Hoſe, ſtellte ſich in Poſitur, und 
während ſeine ſeinen Finger den Takt ſchlugen, ſang er mit einer 
angenehmen Altſtimme: 

„Soy flor ſin vida niorama 
Soy flor del mal..“ 

Niemals im Leben hatte ſich der Deckoffizier Harley in ähn⸗ 
licher Verlegenheit befunden, die dicke Senora Sanchez benutzte 
dieſen Augenblick, um erneut ihren orientaliſchen Betteppich an- 
zubleten, für nur neunzig Peſetas. . 

Als der noch völlig verwirrte Deckoffizier mit dem Teppich 
unter dem Arm den kleinen Laden verließ, gab Dona Ana ihrem 
Sohn eine ſchalende Backpfeife. Flor dei mal rannte heulend 
hinaus. Die dicke Senora brummte ärgerlich, der Fremde hatte 
ihr nur 23 Peſetas und 50 Centimes für den ſchönen orientaitigen 


* 


Teppich (Made in ee gegeben. Dona Ana ſpie verächtlich | 


aus; fie wußte nicht, daß der Ingleſe ein Schotte war, 


Die Küche als Fabrikbetrieb 
Rationaliſterte Hauswirtſchaft 
Von L. E. Popper⸗Berlin. (Nachdr. verb.) 


Die Durchſchnittshausfrau, mag ſie ſich auch für noch ſo modern 
halten, iſt in Wirklichkeit der Inbegriff alles Konſervativen. Und 
das iſt nun gerade kein Wunder; denn nirgends herrſcht die Tra⸗ 
dition fo unbeſchränkt wie in der Küche. Die Kochkunſt felbſt iſt 
ja auf mündliche und ſchriftliche Ueberlieferung gegründet; Me⸗ 
thoden, Rezepte, ja ſogar die einzelnen Handgriffe werden als 
wertvolles Vermächtnis von Generation zu Generation weiter⸗ 
gegeben. Töpfe und Pfannen, Kochlöffel und Siebe haben ihre 
Form ſeit Meuſchengedenken nicht verändert; und allein in der 
Küche hat bisher die Handarbeit der Mechaniſterung erfolgreichen 
Widerſtand geleiſtet. Die Gewohnheit, die Tradition, die falſch 
angewandte Sparſamkeit, und das aus Unkenntnis entſprungene 
Mißtrauen gegenüber techniſchen Apparaten bilden die feſte 
Mauer, die die Hausfrau von dem an der Küchentür vorbeiſtür⸗ 
menden Fortſchritt ſchied. 


In letzter Zeit iſt es der Elektrotechnik gelungen, eine Breſche 
in dieſe Mauer zu legen. Im Elektromotor iſt der Hausfrau ein 
mächtiger Freund und Helſer erſtanden, der ſich ſchon heute un⸗ 
entbehrlich gemacht hat, und der ihr neun Zehntel ihrer endloſen 
Arbeit abnehmen und ihr vollauf Zeit geben würde, ſich ohne Ver⸗ 
nachläſſigkeit ihrer Pflichten im Heim, den Sport, den Büchern, 
der Kunſt, kurg, anderen Intereſſen zu widmen — wenn fie es 
verſtehen würde, ihn richtig auszunutzen. 


Gewiß bedeutet eine aus der Steckdoſe betriebene Waſchmaſchine 
oder ein Fleiſchwolf mit Elektromotor bereits eine ungeahnte 
Arbeitserleichterung. Aber mit dem Kauf und der Aufſtellung 
einiger folder Apparate iſt es noch nicht getan. umſo mehr, als 
nur ein Luxushaushalt es ſich geſtatten könnte, ſämtliche Küchen⸗ 
geräte mit Muioren zu verſehen. Die wirkliche Erlöſung der ge⸗ 
plagten Hausfrau kann erſt die rationelle Ausnutzung 
der billigen elektriſchen Triebkraft bringen — die richtige Or⸗ 
ganiſation der Küche. 


Es ſcheint nachgerade, als ob die Fähigkeit zu organifteren eine 
ausſchließlich männliche Eigenſchaft wäre; denn mit der Küchen⸗ 
organiſation war es von jeher ſchlecht beſtellt. Oft ſtehen wahl⸗ 
los die Geräte umher, noch wahlloſer find Möbel und Behälter 
angeordnet, und während die Hausfrau durch mühſames Rechnen 
und wohlbedachte Kochkunſt zehn Pfennige ſpart, verſchwendet ſie 
den hundertfachen Wert au Energie mit überfluſſigen, unnötigen 
Wegen von Herd zu Tiſch und von Schrank zu Wandbrett. Und 
legt fo, wie eine amerikaniſche Zeitſchrift kurzlich errechnete, jähr⸗ 
lich eine Diſtanz zurück, die zweieinhalb Mal fo lang iſt wie der 
Aequator der Erde. 


Was iſt nun eine Küche? Letzten Endes nichts anderes als 
eine Werkſtatt, ein Fabrikbetrieb, in dem aus Rohſtoffen Nahrung 
hergeſtellt wird, genau wie in einem Metallwerk Röhren oder 
Schrauben aus Meſſing und Stahl verfertigi werden. Nur daß 
in der Werkſtatt, ob groß oder klein, jede Maſchine entſprechend 
ihrer rationellſten Verwendung aufgeſtellt iſt, daß ein Elektro⸗ 
motor durch Transmiſſionen eine ganze Reihe von Anparaten be⸗ 
treibt, daß das berühmte „Laufende Band“ Energievergeudung 
durch unnötige Wege und überflüſſige Bewegungen auf ein Mi⸗ 
nimum reduziert, während in der Küche oft völliges Durchein⸗ 
ander herrſcht und mit wertvoller Arbeitskraſt die größte Ver⸗ 
ſchwendung getrieben wird. 


In einem ſo regelloſen Betrieb kann naturgemäß auch die 
elektriſche Apparatur nicht genügend ausgenutzt werden. Und um 
dies zu erreichen, muß die Hausfrau ein wenig bei den ſonſt we⸗ 
gen ihrer Unordentlichkeit verſchrtenen Männern in die Lehre 
gehen und in ihrer Küche einen geordneten Werkſtattbetrieb 
einführen. Das iſt nicht jo ſchwer, wie ſie denkt; denn der ganze 
Maſchinenbetrieb der Küche läßt ſich ja recht gut auf einem Tiſch 
konzentrieren. In langer Reihe können da die verſchiedenen Ap⸗ 
narate ſtehen; der elektriſche Fleiſchwolf, die Teigrührmaſchine, 
der Sahnenſchläger, die Meſſeryuzmaſchine, und mas es ſonſt 
noch alles gibt; und all dieſe praktiſchen Zeit⸗ und Arbeitsſparer 
können in höchſt einfacher Weiſe durch einen einzigen Eleklro⸗ 
motor angetrieben werden. entweder witten biegfſamer Malte, 
oder — wirum nicht? — mittelſt Trausmiſtonsriemen. In letz⸗ 
terem Falle kann ſogar die Waſch oder die Wringmaſchine neben⸗ 
bei aufgeſtellt und von dem Zentralmotor betrieben werden. 


Wie der Mechaniker an der Drehbank, ſo kann dann die Haus⸗ 
frau vor ihrem Maſchinentiſch ſtehen. Ein Fingerdruck — und 
der Motor beginnt zu ſummen, ſchält Kartoffeln, hackt das Fleiſch, 
rührt den Teig und verſiehl die Arbeit von drei Dienſtboten. Will 
die Hausfrau die Organiſierung ihrer Küche reſtlos durchführen, 
fo kann fie eine Art laufenden Bandes einrichten, das von der 
Speiſekammer in einem Zuge über die Waſſerleitung zum Ma⸗ 
ſchinentiſch, von da über den Herrichtetiſch zum Herde führt, um 
daun ſeinen Weg über einen Anrichtetiſch ins Abwaſchbecken zu 
nehmen. Alle dieſe Tiſche fortlaufend nebeneinander geſtellt, die 
für jede Verrichtung notwendigen Geräte in Schränkchen unter 
den betreffenden Tiſchen geordnet. Kochaeſchirr über dem Her⸗ 
richtetiſch, Teller, Schüſſeln und Beſteck über dem Anrichtetiſch in 
Wandſchränkchen — und dann kann der rationaliſierte Küchenbe⸗ 
trteb beginnen. 


Geld? — ja das koſtet wohl ſo eine radikale Moderniſierung 
der Küche. Aber die einmalige Ausgabe kommt doppelt und drei⸗ 
fach in Form von Erſparniſſen, Freizeit, geſchonten Nerven und 
erhaltener Geſundheit wieder herein. 


Bunte Chronik 


* Scheidungsklage gegen Alexander Subkoff. Am Sonnabend 
mittag wurde in einem Hotel in Euskirchen dem Alexander Sub⸗ 
koff, der ſich ohne Genehmigung in Deutſchland aufhält und deſ⸗ 
fen Aufenthaltsort durch Zufall gekannt wurde, die Schei⸗ 
dungsklage feiner Frau, der ehemaligen Prinzeſſin Viktoria 
von Preußen durch einen Gerichts vollzieher zugeſtellt. Als Grund 
der Klage wurden u. a. angegeben, daß ſich der Beklagte im Deuk⸗ 
ſchen Reich unmöglich gemacht habe, daß er weiter nicht in der 
Lage ſei, ſeine Frau zu ernähren und daß eine eheliche Verbin⸗ 
dung im herkömmlichen Sinne nicht vorhanden ſei. Der Termin 
zur mündlichen Verhandlung iſt auf den 22. November vor dem 
Landgericht in Bonn ſeſtgeſetzt. Ferner wird Subkoff in der 
Klage ein Verhaltnis mit einer Bardame vorgeworfen, wofür 
zwei Zeugen angeführt werden. Subkoff ſoll eine Abfindung in 
Höhe von 10 000 Mark erhalten, wofür er die Korreſpondenz mit 
ſeiner Frau, die ſich in Luremburg in einem Safe notariell ver⸗ 
ſchloſſen befindet, herausgeben ſoll. Subkoff beabſichtigt ſich mit 
den 10 000 Mark eine neue Exiſtenz zu gründen. 

* 92 Flugzeuge von einem Orkan zerſtört. Der Marineflug⸗ 
platz in Saloniki iſt von einem furchtbaren Orkan, der von hef⸗ 

tigen Wolkenbrüchen begleitet war, heimgeſucht worden. Eine 
Flugzeughalle, in der ſich 32 Armeeflugzeuge befanden, wurde völ⸗ 
lig zerſtört. Die Gewalt des Orkans war fo ſtark, daß das Dach 
und die großen Tore weggeriſſen wurden. Der durch den wolken⸗ 
bruchartigen Regen hervorgerufenen Ueberſchwemmung ſind zwei 
Menſchenleben zum Opfer gefallen. 

* Tragiſches Schickſal eines ruſſiſchen Gelehrten. In ein Dort⸗ 
munder Krankenhaus wurde ein dem Verhungern naheſtehender 
alter Mann aufgenommen, der im Langendreer Holz bis zum 
Skelett abgemagert auſgefunden wurde. Der Bedauernswerte, 
der ſchon im Greiſenalter ſteht, iſt ein früherer ruſſiſcher Proſeſ⸗ 
pr, der zuletzt im Berliner Flüchtlingsheim gelebt hatte. Er 
atte Sehnſucht nach ſeinen zwei Kindern, die im Sauerland be⸗ 
chäftigt waren Eines Tages machte er ſich auf und gelangte 
unter den größten Entbehrungen bis zu der obengenannten Stelle, 
wo ihn die Kräfte verließen. Es iſt kaum damit zu rechnen, daß 
der Mann wieder zu Kräften kommt. 

* Banknoten auf der Straße. In Berlin⸗Lichtenberg entdeckten 
Paſſanten auf der Straße eine Anſammlung von Papierſchnitzeln, 
die ſich bei näherem Zuſchauen als Jetzen von 50 Mark⸗ 
ſcheinen erwieſen. Die Polizei wurde benachrichtigt und Kri⸗ 
minalbeamte ſammelten die Fetzen auf. Beim Zuſammenſetzen 
ſtellte es ſich heraus, daß es etwa dreißig 50⸗ Markſcheine 
geweſen ſein müſſen, die in dieſer Art zerſtückelt worden ſind. 

Die Herkunft des ſeltſamen Fundes iſt noch nicht aufgeklärt. 


* Vier Arbeiter beim Bangerſtiſieinſturz ſchwer verletzt. Am 
Sonnabend vormittag iſt ein am Elektrizitätswerk Leipzig⸗Nord 
angebrachtes etwa 10 Meter hohes Baugerüſt eingeſtürzt. Dabei 

ſtürzten ſieben Arbeiter, die in acht Meter Höhe beſchäſtigt waren, 

ah. Vier von ihnen wurden ſchwer verletzt und mußten ſoſort ins 
Krankenhaus gebracht werden, 
leichte Verletzungen erlitten. 


N Heftige Gewitter über Venedig. Wie aus Venedig gemeldet 
wird. gingen dort am Freitag nachmittag bis ſpät in die Nacht 
hinein heftige Gewitter mit wolkenbruchartigen Regengüſſen nie⸗ 
der. Um 23 Uhr, zurzeit der Flut, überſchwemmte das Meer die 
niedrig gelegenen Stadtteile. Auch der Markus⸗Platz wurde von 
den Wellen überſpült. In der Nähe von Venedig ſtürzte der 
Sturm einen Baum um, der auf die Starkſtromleitung ſiel und 
dieſe zerſtörte, ſodaß ein Teil der Stadt im Dunklen lag. Die 
elektriſche Eiſenbahn der Linie Venedig —Treniſo, ſowie die Tele⸗ 
Dit= und Telegraphen verbindung, waren geſtört. In der Pro⸗ 
nina Baſilikata (Südltalten) verſchüttete ein Erdrutſch eine Eiſen⸗ 
bahnſtrecke. Die Erdmaſſen liegen ftellenweife mehrere Meter 
hoch auf der Strecke. 


* Selbſtmord eines 82jährigen griechiſchen Diplomaten in Wien. 
Im Zentralbad in Wien hat ſich der 82fährige griechiſche Diplo⸗ 
mat Dr. Chariſabos Stavro erſchofſen. Er war ſeit etwa 
30 Jahren n Wien auf der griechiſchen Geſandtſchaft tätig. Bis 
zu ſeinem Tobe ſpielte er in der Wiener Geſellſchaſt eine Rolle, 
gehörte zu den regelmäßigen Beſuchern aller geſellſchaftlichen Ver⸗ 
anſtaltungen und war nahezu täglich Gaſt in der Staatsoper. Der 
Greis hat ſeinen Selbſtmord mit der gleichen Pedanterie, die für 
feine ganze Lebensführung bezeichnend war, vorbereitet. In ſei⸗ 
ner Wohnung wurden feine gefamten Habſeliakeiten in Koffern 
verpackt aufgefunden. Die Koffer waren ſoraſam verſiegelt und 
mit Zetteln verſehen, die die Adreſſen ſeiner Verwandten irugen. 
Von der Geſandtſchaft wird Lebensüberdruß als mutmaßliche 
Urſache der Tat angegeben. 
* Artiſtendrama in Oslo. Aus Kopenhagen wird gemeldet: 
Bei einem arbeitslofen Zirkuskünſtler in Oslo fand am Abend 
Trinkgelage ſtatt, an dem ein Schlangenmenſch und deſſen Ge⸗ 
bie teilnahmen, die beide wegen Diebſtahls vorbeſtraft find. 
50 Geliebte entfernte ſich während des Gelages und kam ſpäter 
u Hi einem fremden Mann zurück. Als der beirunfene Schlonnen- 
menſch dieſen ſah, ſtürzte er ſich mit einem Meſſer auf feine Ge⸗ 
liebte und ſchlitzte ihr durch einen einzigen Stich Bruſt und Uns 
rleib auf. Sie ſtarb nach wenigen Minuten. Der Mörder lief 
auf die Straße, wo er fein Verbrechen erzählte. Er und anch der 
hetrunkene Gaſtgeber wurden verhaftet. 
* Betrügereien mit Krankenkaſſenſcheinen. Bei heimkebvenden 
aiſonarbeitern murden ſeit geraumer Zeit von Zollbeamten auf⸗ 
lend viel Luxusſeiſen, Haarwaſſer und andere kosmetiſche Prä⸗ 
de vorgefunden. Die Unterſuchung ergab, daß dieſe Sachen 
den beiden Apotheken in Neuteich, Kr. Großes Werder, be⸗ 


während die übriegn drei nur 


zogen worden waren, und daß drei Aerzte in Neuteich es ſich zur 
ewohnhelt gemacht hatten, den Saiſonarbeitern Medikamente 
zu verſchreiben, ohne daß die Arbeiter bei den Aerzten perſönlich 
zu erſcheinen brauchten. Anſtatt der verſchriebenen Medikamente 
konnten die Arbeiter in den beiden Apotheken auch Toilettenartikel 
entnehmen. Der der Landkrankenkaſſe in Neuteich entſtandene 
Schaden wird auf mehr als 20000 Mark geſchätzt. Die Unter⸗ 
ſuchung geſtaltet ſich ſehr ſchwierig, da ein großer Teil der Sai⸗ 
ſonarbeiter das Danziger Gebiet bereits verlaſſen hat. 


+ Meuterei in einem rumäniſchen Zuchthaus. Im Zuchthaus 
zu Dofteana, wo ſich felt mehr als einem Monat 34 Sträflinge im 
Hungerſtreik befinden, iſt eine Meuterei ausgebrochen, an der ſich 
jedoch nur einige Sträflinge beteiligten. Die Meuterei ſteht in 
keiner Verbindung mit dem Hungerftreif, ſondern tft darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß drei Sträflingen, die in eine andere Straf⸗ 
anſtalt übergeführt werden ſollten, ihre Wertſachen nicht ansge⸗ 
händigt wurden. Die Zuchthausleitung ließ ein ſtarkes Aufgebot 
von Polizeibeamten kommen, mit deren Hilfe die lleberführung 
der Ya Sträflinge ohne weiteren Zwiſchenfall bewerkſtelligt 
wurde. 


* Der Soldiner Doppelmörder in Duisburg ſeſtgenommen. 
Zwei in Duisburg eingetroffenen Berliner Kriminalbeamten tft 
es in Zuſammenarbeit mit der Duisburger Kriminalpolizei ge⸗ 
lungen, den Hauſierer Wilhelm Stelten aus Berlin feſtzunehmen, 
der in dem dringenden Verdacht ſteht, vor etwa Jahresfriſt bei 
Berlin in der Soldiner Gegend ein Händlerehepaar vom Fuhr⸗ 
werk herunkergeſchoſſen und beraubt zu haben. Der Verhaftete 
wurde nach Berlin überführt. 


* Ein ſehr eigenartiger Unſall, dem ein Menſchenleben zum 
Opfer gefallen iſt, ereignete ſich auf der Heerſtraße in Berlin. 
Dort war ein Drahtſeil über die Straße gelegt, durch welches das 
Auto des 57fährigen Gaſtwirtes Karl Schmidt aus Neukölln um⸗ 
geworfen und der Beſitzer des verunglückten Wagens auf der 
Stelle getötet wurde. Auf der Heerſtraße wurde von einem Loſt⸗ 
fraftwagen ein Straßenkandelaber umgefahren. Man hatte den 
abgebrochenen eiſernen Maſt auf die Raſenſläche gelegt und die 
elektriſche Stromzuführung für den Beleuchtungskörper ausge⸗ 
ihaltet, Ein Drahtſeil, welches im Innern des Maſtes zum Her⸗ 
aufziehen und Herunterlaſſen der elektriſchen Lampe diente, wurde 
zuſammengelegt und unter den Eiſenteilen feſtgeklemmt. Ver⸗ 
mutlich iſt abends in der Dunkelheit von unbekannten Tätern 
das Drahtſeil aus dem Maſt entfernt, quer über die Heerſtraße 
gelegt und ſogar angeſpannt worden. Als der Gaſtwirt Karl 
Schmidt mit ſeinem offenen Wagen über die Straße gefahren 
kam, konnte er infolge der Dunkelheit das Drahtſeil nicht bemer⸗ 
ken und fuhr mit ſeinem Wagen darüber hinweg. Das Seil 
hatte ſich am rechten Vorderrad und an der Achſe verfangen, ſo 
daß der Wagen, der mit etwa 50 Kilometern Geſchwindigkeit 
fuhr, feitgeflemmt und umgeworſen wurde. Der Wagen üther- 
ſchlug ſich und der Beſitzer wurde unter den Trümmern feſtge⸗ 
klemmt. Schmidt hat fo ſchwere Verletzungen davongetragen, daß 
der Tod auf der Stelle eintrat. Die Kriminalnolizei wurde ſo⸗ 
fort nach der Unfallſtelle geruſen, und die polizeilichen Feſtſtellun⸗ 
gen haben ergeben, daß das Drahtſeil quer über die Heerſtraße 
gelegt war und daß es ſich vermutlich um einen ſogenannten 
Dummenſungenſtreich oder gar um einen verbrecheriſchen An⸗ 
ſchlag handelt. 


* Ranbmord bei Reichenberg. Am Sonntan mittag hörten 
Spaziergänger auf dem Marienwege bei Reichenhera kurz hinter⸗ 
einander drei Schüſſe fallen und fanden die blutäberſtrömte Leiche 
eines Mannes vor. Der Tote wurde als der 33 Jahre alte Fa⸗ 
brikant Erwin Löwy ſeſtgeſtellt. Der Fabrikant war durch drei 
Schütſſe ans einer Entfernung von etwa zehn Metern von rücd⸗ 
wärts erſchoſſen und beraubt worden. Die Spuren des Mörders 
werden verfolgt. 


* 5 Fahre Zuchthaus für einen Eiſenbahnaflterdiel. Vor dem 
Schöffengericht in Karlsruhe i. B. hatte ſich der wegen ſchweren 
Diebſtahls mil 2 Jahren Zuchthaus vorbeſtrafte 38 Jahre alte 
erwerbsloſe Schloſſer Kofeph Schwan aus Raſtatt zu verantwor⸗ 
ten, der von 1927 bis Anfang dieſes Jahres in insgeſamt 45 Fäl⸗ 
len aus Güteratigen, die auf der Strecke Raſtatt—Muagenſturm 
hielten, nach Entfernung der Verſchlußplomben Stückauter mit 
Lebensmitteln, Webwaren und anderen Gegenſtänden entwendet 
hat. Sn zwei Fällen hat er Signale unbrauchbar gemacht und 
ſich damit auch der vorſätzlichen Einſenbahntransvortgeſährdung 
ſchuldia gemacht. Das Gericht verurteilte Schwan zu 5 Fahren 
Zuchthaus. Die Frau des Angeklagten erhielt wegen Hehlerei 
1 Jahr Gefängnis. 


Prieffaſten 


R. U., Carlsruhe. Das von Ihnen geſuchte Verschen ſtammt 
aus dem Buche von Rideamus „Berliner Bälle.“ Aber der Name 
Rideamus iſt nicht ein Pſeudonym für E. von Wolzogen, ſondern 
für Fritz Oliven. 

H. L. M., Buche nau. Die Sache iſt richtig. Alle dreiſarbigen 
Katzen find, wie ſich der Katzenzüchter ausdrückt, „Miezen.“ Es 
wird ſogar berichtet, daß der Pariſer Katzenzichterverein einen 
Preis von 10000 Franken für Beibringung eines dreiſarbig ge⸗ 
fleckten Katers ausgeſetzt habe ... es ſei aber keiner gebracht 
worden. Dagegen ſind die gelben geſtromten Katzen in überwke⸗ 
gender Mehrzahl Kater. 28 

Vitamine 1904. Der Verluſt, den Gefrierfleiſch au lebenswich⸗ 
tigen Nährſtoffen erleidet, ift fo geringfügig, daß er kaum beachtet 
zu werden braucht. Der Hauptteil, der im Gefrierfleiſch herab⸗ 
geſetzt wird, iſt Waſſer. 0 


Muſikerziehung und Chorgeſang 
Zur 8. Reichsſchulmuſikwoche. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſ. Müller⸗Blattau. 
Robert Schumann gibt in ſeinen „Muſikaliſchen Haus⸗ und 


Lebensregeln“ folgenden beherzigenswerten Nat: „Singe fleißig 
im Chor mit, namentlich Mittelſtimmen. Dies macht Dich mu⸗ 
ſikaliſch.“ Das iſt aber das Ziel aller Muſikerziehung. Hermann 
Kretſchmar hat es am treffenden ausgeſprochen: Keineswegs ſollen 
alle Deutſchen Muſikanten werden aebr alle Deutſchen können 
muſikaliſch werden.“ An dieſem Ziel gemeſſen, gewinnt der Chor⸗ 
gelang, in Schule und Leben entſcheidende Bedeutung. 

Die Grundlage zu einer muſikaliſchen Durchbildung des ganzen 
Menſchen wird in Schule und Haus gelegt. Wir ſind uns be⸗ 
mußt, daß gerade das niedere Schulweſen die beneidenswerte Auf⸗ 
gabe hat, im Linde zu entſalten, was es ſpäter zum Meuſchen im 
Amſaſſenden Sinne des Wortes macht. Damit tritt die Muſik 
der von allen Fächern die größte menſchenbildende Kraft inne⸗ 
wohnt, in den Mittelpunkt dieſer Erziehung. Von allem Anfang 
an iſt Muſik gemeinſames Singen. Ja. das Kind hat für fein 
Lied und Spiel auch feine eigene angemeſſene „Chorſorm“, den 
Kreis. Was die Schule hier anregt und bildet, iſt auch für die An⸗ 
fänge eines häuslichen Muſizierens förderlich. Aber wie ſelten 
verſammelt ſich heute noch, wie in Goethes und Herders Zeit. 
die Familie zu gemeinſamem Liede! Unſere Singbewegung wird 
hier Wandel ſchaffen. 

Das gemeinſame Lied iſt es. woran nun in der Schule die Ele⸗ 
mente der Muſik gelerut und geübt werden. Die ſachlichen An⸗ 
forderungen wachſen, die Lebensverbundenheit des Liedes wird 
geringer. Dies Ausetnanderſtreben von Leben und Fachlichkeit 
it überhaupt das Kernproblem des Unterrichts beim beranwach⸗ 
ſenden Menſchen. Wieweit darf er der allgemeinen Menſchenbil⸗ 
bung dienen, wieweit muß er Vorbildung für den künftigen Be⸗ 
ruf geben? In dieſen Jahren iſt der Cborgeſang Träger des 
allgemein bildenden Elements der Muſik. Gerade, daß er bei 
Feiern und Feſten der „Gelegenheit“ dienen darf. iſt wichtig; daß 
ſich kleine Singkreiſe in der Schule, im Haus, beim Wandern und 
Sport von ſelbſt bilden. Wenn es nach mir ginge, müßte ſogar 
der Unterrichtstag mit Geſang beginnen und ſchließen. 

Das gilt für die höhere Schule gilt für Fortbildungs⸗ und Be⸗ 
rufsſchulweſen. Nicht minder für die muſikaliſche Berufsbildung, 
wo gar oft das Muſikaliſchſein über dem Können verkümmert. 
Der Angelpunkt des Ausgleichs von ſachlicher und allgemeiner 
muſikaliſcher Bildung iſt auch hier der Chorgeſang. Er öffnet zu⸗ 
gleich auf dieſer Entwicklungsſtuſe eine Fülle neuen Muſikſtoffs⸗ 
die deutſche Hausmuſik des ſpäten Mittelalters, die geſellige welt⸗ 
liche Kunſt der Renaiſſance. die geiſtliche a capella⸗Polyphonie des 
16. Jahrhunderts, die „Konzertenmuſik“ des 17. Und voon Bachs 
und Händels Chormuſik geht der Weg zu Haydn und weiter zu 
Mendelsſohn, Brahms und Reger. 

Das weitet den Geſichtskreis. Man erlebt im Siagen, wie in 
den verſchiedenen Epochen das Verhaltnis von Individuum und 
Gemeinſchaft ſich verſchieden ausprägt. Die Anteilnahme an, den 
ſoziologiſchen Problemen, an den Fragen der allgemeinen Geiſtes⸗ 
eſchichte wächſt. Wie die Muſik jeweils Ausdruck des ſeeliſchen 
Lebens einer Zeit, eines Volkes einer Perſönlichkeit geweſen, wie 
in den verſchiedenen Zeiten Muſik und bildende und bauende 
Kunſt als Aeußerungen in und derſelben geiſtigen Struktur er⸗ 
ſcheinen — hier wird es zu lebendigem Beſitz. 

Der Arbeiter bedarf nicht nur einer techniſch vollkommenen 
Ausbildung für feine Arbeit. Die ihm in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchatf zuſallende Ab in Leiſtung von Handarbeit zugleich 
ein großes ſoziales unb politiſches Schickſal bewältigen zu muſſen, 
erfordert eine hoohe menſchliche Bildung. Sie iſt am eheſten zu 
erwerben durch Muſik, dem einzigen Bildungsgut, das allen offen 

eht. Und in ihr wieder durch Chorgeſang, gleich welcher Form. 

achdem die Maſchine den einſtigen lebensverbundenen Arbeits- 
geſang vernichtet hat, wiro der Menſch im Singen wieder von 
ihr erlöſt und Herr über ſie. re 

Die Ausbildung zu den höheren Berufen dauert in dieſer Zeit 
noch an. Aber der Grad von Ausbildung, den der Menſch ſich da 
erwirbt, bringt ihn ſpäter auch in eine beſtimmte ſoztale Stellung. 
Sie fordert von ihm nicht “ur Berufskenntniſſe, ſondern eine 
allgemeine menſchliche Bildung. Nicht nur Berufs menſch. ſondern 
Kulturmenſch ſoll er ſein. Zu den Fächern allgemeiner Bilbung 
rechne ich neben Philoſophie, Geſchichte und Kunſtgeſchichte auch die 
Muſik. Ste aber in beſonderer Weiſe. Denn ſie wird — an den 
Univerſitäten etwa — nicht nur als Muſikwiſſenſchaft. ſondern 
auch als Muſikübung, vor allem im Chore zu geben ſein. Aber 
diefer Chorgeſang iſt kein anderer als den der Arbeiter treibt. 
Hier hören die ſtändiſchen Trennungen auf, kann ſich echte Men⸗ 
ſchengemeinſchaft bilden. Das angebahnt zu haben iſt das große 
Berdienſt der heutigen Volksſingbewegung um Henſel und Jöde. 

In den pädagogiſchen Akademien und Muſikhochſchulen, wo Mus 
ſik als „Fach“ gelehrt wird, tritt wiederum die Muſik ſelbſt in 
den Zwieſpalt zwiſchen fachlicher und allgemeiner Bildung Stär⸗ 
ker noch als anderswo iſt hier der Chorgeſang das Bindeglied 
beider Bereiche. Das Leben fordert ja vom Lehrer, daß er als 
geſchulter Chorleiter Führer zu lebendiger Muſikpflege ſei; der 
angehende Dirigent, der Berufsmuſiker jeder Art wird ſich dem 
Ehorgefang nicht entzlehen können. In Hermann Scherchens 
neuem „Lehrbuch des Dirigierens“ iſt das beiſpielhaft ausgeſpro⸗ 


kung des Schülers beim Chorgeſang. Lebendige Muſik wandelt 
ſich immer in geſungene Muſik.“ 

Was verſchlägt es dabei. wenn die ſoziologiſchen Formen des 
Chormuſizierens auch noch ſo verſchieden ſind. Sie nähern ſich 
bald dem einen, bald dem andern Pol. Da iſt die ftarfe, einfache 
Lebensverbundenheit der Singkreiſe und Singgemeinden, bei de⸗ 
nen der Late leiner aus dem Kreis) Führer ſein mag. Daneben 
die muſikaliſch⸗geſellige Bindung des Männergeſangvereias und 
das künſtlreiſche Hochziel des kleinen Madrigalchors ooder großen 
Chorvereins. Hier obliegt dem fachlich gebildeten Muſiker die 
Führung. Möchte doch jede Form die andere in ihrer Eigenart 
kennen und anerkennen. Dem Muſikfreund aber bleibe freie Wahl. 

Auch der Siagvorrat iſt ja jo unendlich mannigfaltig, für jeden 
Bezirk menſchlichen Ausdrucks andersartig und ſelbſtändig. Hier 
das Volkslied und lebensverbundene (geſellige, Tendenz⸗ Lied je⸗ 
der Art, als Ausdruck unſeres kreatürlichen Seins und unſerer 
Verbundenheit mit Welt und Menſch; dort die Kirchenmuſik, Ab⸗ 
glanz der geiſtigen Heimat des Menſchen: dazwiſchen die großen 
Werke unſerer mufikaliſchen Kultur bis hinauf zur Menſchheits⸗ ö 


chen. „Ebenſo wichtig wie das Spiel im Orcheſter iſt die Mitwir⸗ 
1 
| 


muſik eines Händelſchen Oratoriums oder der neunten Symphonie, 

Die in unſerer Zeit entſtehenden Chorwerke aber, ſeien ſie nun 
für Singkreiſe⸗ (Hindemith) oder Männerchöre (Lendvai) oder für 
die großen gemiſchten Chöre (Kaminski) gedacht. werden beſſer als 
alle Bücher und Manifeſte den Weg zu den neuen Grundlagen 
unſeres zeitgenöſſiſchen Schaffens weiſen. 

Der Chorgeſang ſteht allen Menſchen offen. Er iſt die Lebens⸗ 
ſchule zu jenem Ziel deutſcher Muſikbildung, das Kretzſchmar als & 
„Muſikaliſch⸗Sein“ bezeichnete: daß die jedem Menſchen innewoh⸗ 
nende körperliche und ſeeliſche Anlage zur Muſik den Menſchen 
als Teil feines Menſchentums, als lebendige geiſtige Perſonlich ? 
keitskraft und orm, fürs ganze Leben bleibe. Er iſt zugleich | 
das Höchſte in der Muſik, kann als ihr eigentliches Weſen gelten, 
Mnſik iſt geſanggewordener Menſch und ſomit ſeine für uns viel⸗ 


leicht höchſte Erſcheinungsform“ (Morgenſtern). 7 


Johann Sebaſtian Bachs Familie 5 

Eine Fakſimile⸗Ausgabe der Handſchrift Johann Sebaſtian 

Bachs über den „Urſprung der muſikaliſch⸗Bachiſchen Familie“ iſt 

von dem engliſchen Bachforſcher Dr. Sanford Terry herausgege⸗ 
ben worden. Die Aufzeichnungen. die nach den Angaben des eng⸗ 

liſchen Gelehrten aus den erſten Jahren von Bachs Leipziger Kau⸗ ö 

* 

% 
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torat ſtammen, zeigen die regelmäßige und ſaubere Handſchrift des 
großen Meiſters. zu der die ſchlecht geſchriebenen Se eines 
Sohnes Karl Philipp nach des Vaters Tode im Gegenſatz ſtehen. 
Ueber die Quellen, aus denen Bachs Angaben ftammen, ſind wir 
nicht genau unterrichtet; fie ſind aber für die Bachſche Famtlien⸗ 
aenealogie von grundlegendem Wert. Dr. Terry, der zahlreiche 17 
Anmerkungen beigeſteuert hat, verfolgt den Stammbaum der 

Bache noch weiter als bis auf jenen Veit Bach, der am Ende des 

16. Jahrhunderts als Müller in Wechmar bei Gotha lebte und 

als Lutheraner nach Ungarn ausgewandert ſein fol. Bachs Hu- 
mor zeigt ſich in feiner Erzählung von der Muſtkalität dieſes | 
Vorfahren: „Er hatte ſein meiſtes Vergnügen an einem Cuth⸗ 

ringen (Art Guitarre), welches er auch mit in die Mühle denon 

men und unter währendem Mahlen darauf geſpielet. Es muß 
doch hübſch zuſammengeklungen haben! Wiewohl er doch dabei den 
Takt ſich hat imprimieren lernen. Und dieſes iſt gleichſam der 0 
Anſang zur Muſik bei feinen Nachkommen geweſen“. > 


Ein Livingſtone⸗Muſeum 


Das Geburtshaus des großen Miſſionars und Afrikaforſchers 
Livingſtone zu Blantyre bei Glasgow iſt jetzt mit den umgeben⸗ 


den Häuſern in ein Gedächtutsmufeum für den großen Mann um⸗ 4 
gewandelt worden. Das Geburtenzimmer iſt in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Einrichtung wiederhergeſtellt worden; ein anderer Raum 


iſt dem Familtenſtammbaum der Lvingſtones gewidmet. In einer 
langen Reihe von Bildern wird das abenteuerreiche Leben Living⸗ 
ſtones vorgeführt. Unter den perſönlichen Andenken. die hier Auf⸗ 
ſtellnug gefunden haben, beſinden ſich ſeine ärztliche eine 
ſeine ſilberne Uhr, ſein Fernrohr, ſeine vom vielen Gebrauch ſehr 
mitgenommene Bibel und auch der Abauß ſeines Unken Armes, 
an dem man die ſchwere Verwundung ſiehnt. die er durch den Biß 
eines Löwen erlitten hatte. 


Ein koſtbarer ſpaniſcher Koder gefunden 


Er verſchwand zuerſt im Jahre 1699, wurde dann zufällig 1758 
dem Prior des Kloſters Santa Maria zu Lerida unter alten 9 
nuſkripten, die ihm angeboten worden waren, entdeckt, gertet abe 
dann bald wieder in Verſchollenheit. Nun hat der Abt Vilik 
dieſes koſtbare Dokument bet einem Händler auſgefunden m 
erworben; er hat den berühmten Kodex, deſſen Echtheit von de 
Sachverſtändigen begutachtet worden iſt, der Madrider National 
biliothek für 70 000 Peſeten verkauft. Trog der zahlreichen Wed 


findet man hier wichtige Mitteilungen ( 
den Schutzpatron von Madrid, eine eingehende Beſchreibung 
sserufalem und Angaben von großer Wichtigkeit über das Le 


Alfons II. 


